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Die Stellungnahme der Frauen zur Altersversicherung
Im Mai 1914 ernannte das eidgenössische

Bolkswirtschaftsdepartement eine Expertenkommission

mit der Aufgabe, die prinzipiellen Fragen

betr. die Einführung der Alters- nud Hin-

Einladung
zur

Generalversammlung
der Genossenschaft Schweizer Frauenblatt

auf Freitag, 2V. April 1945, 14.39 Uhr,
in der Mustermesse Basel,

Konferenzzimmer Nr. 7, 2. Stock, Hauptgebäude
(Ausgang links neben dem roten Saal)

Traktand en:
1. Protokoll
2. Jahresbericht
3. Jahresrochnung
4. Wahlen

Ca. 16 Uhr Teepause.
Aussprache über aktuelle Fragen.

Die Einladung ergeht besonders herzlich an
unsere Leserinnen und Genossenschafterinnen in
Basel und Umgebung. Die Auswärtigen möchten
wir angelegentlich auffordern, an diesem Tag
die Mustermesse zu besuchen und unserer
Versammlung beizuwohnen. (Benützen Sie die
verbilligten Messe-Bahnbillette)

Wir hoffen auf zahlreiche Beteiligung.

Für die Genosse nschaft
Schweizer Frauenblatt:

Die Präsidentin:
Dr. h. c. Else Züblin-Spiller

Zur Notiznahme

für unsere Genossenschafterinnen

Mit der persönlichen Einladung zu unserer
diesjährigen Generalversammlung erhält jede
Genossenschafterin auch ein Exemplar der neuen
Statuten zugesandt, die auf Grund der letztjährigen

Beschlüsse gedruckt worden sind. Leider sind
uns die gegenwärtigen Adressen vieler
Genossenschafterinnen nicht mehr bekannt. Wir bitten
deshalb alle Frauen, die einen Anteilschein
unserer Genossenschaft besitzen, die oben erwähnte
persönliche Zuschrift aber nicht erhalten haben.
Um Angabe ihrer neuen Adresse, damit wir ihnen
die Statuten noch zuschicken und ihr jetziges
Domizil in unserm Genossenschafterinnen-Ver-
zeichnis notieren können.

Diesbezügliche Mitteilungen sind zu lichten an
die Administration „Schweizer Franenblatt",
Buchdruckerei Winterthur AG., Winterthur.

terbliebenenversicherung zu studieren. Wie
Pressemeldungen zu entnehmen ist, hat diese Kommission

ihre Aufgabe nun beendet: das Resultat ist
aber noch nicht bekannt. Leider waren die Frauen

in dieser Kommission nicht vertreten, obwohl
sich die Verbände, ganz speziell der Bund Schweiz.
Frauendcreine, intensiv darum bemühten.

Da die Frauen, die den größeren Teil unserer

Bevölkerung ausmachen, an diesen Fragen
sehr stark interessiert sind, war der Bund
Schweiz. Frauenvereine der Ansicht, daß
heute schon die Meinungen und Wünsche der
Frauen formuliert und bekanntgegeben werden
sollten. Er bildete zu diesem Zwecke eine kleine
Studienkommission, welche die von der
Gesetzesstudienkommission bereits gemachten Vorarbeiten
weiterführen und vertiefen soll.

Diese kleine Kommisston hat nun
eine Reihe von allgemeinen Postulaten

aufgestellt, die nach ihrer Ansicht den Interessen

der Frauen wie des Schweizervolkes im
Ganzen Rechnung tragen, nämlich:

1. Die Altersversicherung soll
allgemein und obligatorisch sein. Nur auf
diesem Wege werden befriedigende und
gerechte Verhältnisse geschaffen.

2. Die Renten sollen an alle Bezüger
in gleicher Höhe ausbezahlt werden.

Die Kommission ist der Ansicht, daß eine
Abstufung der Renten nach Einkommen oder nach
den einbezahlten Präinien nicht angezeigt wäre.
Das Prinzip der gleichen Rente wird anzuwenden

sein, welches auch immer die Art der
Finanzierung sein mag.

3. Die Prämien dagegen sollen nach
dem Einkommen abgestuft werden.
Zwei Überlegungen sprechen für dieses Postulat.
In sozialer Hinsicht ist zu sagen, daß jeder nach
seinen Mitteln an dieses Werk nationaler
Solidarität beitragen soll. In praktischer Hinsicht
wird durch diese Lösung die Finanzierung
erleichtert.

Mit der Finanzierung selbst und dem
anzuwendenden Shstem befaßte sich die Kommission
nicht näher, in der Ueberzeugung, daß dies Sache
der Fachleute sein wird. Immerhin ist sie der
Ansicht, daß das reine KapitaldeckungSverfah-
rcn nicht zur Anwendung kommen kann und dies
speziell auch mit Rücksicht auf Punkt 4.

4. Die Renten sollen denjenigen
Leuten, die beim Inkrafttreten des
Gesetzes das erforderliche Alter
erreicht haben, sofort ausbezahlt werden.

Sollte aus versicherungstechnischen Gründen

diese Regelung unmöglich sein, so wünscht
die Kommission eine Uebergangslösung, wonach
wenigstens die alten Leute, deren Einkommen

eine gewisse, noch zu bestimmende Grenze nicht
erreicht, in den Genuß der Rente kommen.

Hinsichtlich der

Ausgestaltung der Renken

ist die Kommission zu folgenden Schlüssen
gekommen:

1i Die Rente soll für Männer und
Frauen gleich hoch sein. Es handelt sich

hier um eine Frage der Gerechtigkeit, die außer
Diskussion steht.

2. Die Rente soll nicht nach Stadt
und Land abgestuft werden. Abgesehen
von der Frage der Gerechtigkeit, die auch hier
mitspricht, spielt vor allem die Gefahr der Landflucht

eine Rolle.
3. Die Rente soll ein Existenzminimum

darstellen und den jeweiligen
Lcbenskosten angepaßt sein.

Das hat zur Voraussetzung, daß die Rente
den Schwankungen, denen ja auch die Löhne
unterworfen sind, folgen kann.

Momentan scheint eine Rente von Fr. 1999.—
bis 1299.— als Minimum angezeigt.

4. Für Ehepaare, die im gleichen
Haushalt leben, soll die Rente den
doppelten Betrag der Einzelrente,
v ermindert um einenSechstel, betragen.

5. Die Rente soll von 65. Altersjahre

an ausbezahlt werden.
Bei der Festsetzung dieser Altersgrenze geht

die Kommission von der Erwartung ans, daß
die Altersversicherung möglichst bald durch die

Invalidenversicherung ergänzt wird.

Zu diesen allgemeinen Postulaten kommen eine
Reihe von

lleberlegungen, die speziell die Frauen beireffen.

1. Es liegt ans der Hand, daß Ehefrauen,
die neben ihrem Haushalt eine Berufsarbeit

ausüben, als Einzelpersonen versichert
sein und die gleichen Prämien wie die Ledigen
zahlen sollen.

2. Es Wäre Wünschenswert, baß die
Ehefrauen, die keine Berufsarbeit ausüben, eine
oe sondere Kategorie bilden und daß die
Prämien zum Einkommen des Ehemannes in
Beziehung gebracht würden. Dadurch wären die
geschiedenen und gerichtlich getrennt lebenden
Frauen automatisch Einzeiversicherte mit allen
Pflichten und Rechten.

Wenn aus Gründen des Familienschutzes diese

Lösung nicht möglich sein sollte, wäre die
Situation der geschiedenen und gerichtlich getrennt
lebenden Frau so zu gestalten, daß sie in
ähnlicher Welse in die Versicherung eintreten könnte
und keinen Nachteil erleiden würde.

Dies sind die Postulate, soweit sie ohne Kenntnis

der Beschlüsse der Expertenkommission
ausgestellt werden konnten. Sobald diese Beschlüsse
bekannt sind, wird man dieselben Punkt für
Punkt durchberaten und prüfen. Es heißt also
abwarten. Unterdessen aber gilt es. wie die kleine
Studienkommission betont, darauf hinzuweisen,
wie nötig es ist, daß die Arbeiten gefördert werden,

damit die Altersversicherung sobald als möglich

verwirklicht werden kann. U. Ä

Entfaltung und Unabhängigkeit
in der Praxis junger Frauengenerationen

(I. bi.) Vor achtzig, ja noch vor fünfzig und vierzig
Jahren kehrten einzelne junge Mädchen und Frauen,
von dem begeisternden Ruf der Frauenbewegung
„persönliche Entwicklung", „Unabhängigkeit", „volles
Menschentum" wunderbar ergriffen, bequemen und
bequemsten Verhältnissen bei Eltern und Ehemännern
entschlossen den Rücken, um „etwas zu arbeiten". Sie
erkämpften und ergriffen Berufe, um das glühend
ersehnte volle Menschentum zu erleben und zugleich eine
geschichtliche Mission zu Gunsten späterer
Frauengenerationen zu erfüllen.

Und wie steht es heute? Sehnen sich die TSchter
auch mit jeder Faser nach Unabhängigkeit und persönlicher

Entfaltung? Sind die jungen Frauen begeistert
in die Fußstapfen der Pionierinnen getreten und
schätzen und genießen sie ihr persönlich gestaltetes
Dasein? Kaum. Es macht eher den Anschein, als ob die

jüngeren Generationen im Kampf um diese Postulate
einen Waffenstillstand abgeschlossen Hütten. Der
Freiheitsdrang und die Entfaltungsbegeisterung der
Frauenbewegung lassen sie umso kübler, als häusliches

Glück sie zu erwärmen vermag.
Ist das nicht Undank und Unverstand? Gleichen Sie

nicht dem Landsknechte, welcher den Riesendiamant
der Buigunderbeute für Glas hielt und unbeschwert
gegen ein Paar Schuhe eintauschte?

Ja, es wäre wirklich Unverstand und Undank, so

leichtfertig mit Früchten umzugehen, welche aus der
Saat der Frauenbewegung hervorgegangen wären.
Aber, ach, könnte die junge Generation doch nur
Unabhängigkeit und persönliche Entwicklung als Früchte
genießen!

In Wirklichkeit ist dies nur zu einem bescheidenen
Teil möglich. Viele der vermeintlichen Früchte hängen
noch immer zu hoch. Diese Unabhängigkeit, diese

persönliche Entwicklung, dieses volle Menschentum sind
nämlich für die jüngeren Generationen so selten, als die

Illusion, sie entsprächen den Tatsachen, häufig ist.
Doch vermag sich diese Illusion so zäh zu behaupten,
weil tagtäglich enorme Anstrengungen gemacht werden,

um — und das ist der riesige Tribut der
Frauenbewegung — aus diesem imaginären Bild em
Bild der Wirklichkeit zu machen.

Wie? Unabhängigkeit und persönliche Lebensgestaltung

der jungen Töchter und Frauen eine Illusion?

Teutsche Bearbeitung: A, Guggenheim

Abdrucksrecht Schweizer Feuilleton-Dienst

I.

Seit einem Monote war sie hier oben. Im Dorfe
nannten sie sie das „Fräulein". Niemand kannte sie

eigentlich noch richtig, nicht einmal die Leute, bei denen
sie wohnte und die mit ihr einen knappen Gruß, ein
„Guten Morgen" oder „Grüß Gott" tauschte»,
vielleicht dann und mann ein „Gut geschlafen?". Das war
ziemlich alles, was man mit ihr gemeinsam hatte.
Nicht gerade viel.

Man sah in ihr die Städterin, die „Fremde", der es

— Stadtleute sind ja nun einmal komisch — eingefallen

war, zu ihnen heraufzukommen. Weshalb und zu
welchem Zwecke, begriff man nicht.

So war es kein Wunder, daß- das „Fräulein", als
es auf der Bildfläche erschien, die unbezähmbare Neugier

der Dörfler auf sich zog, denen die Ankunft des

eleganten Mädchens Gesprüchstoff brachte, willkommenen

Einbruch in die Monotonie ihrer Existenz bedeutete.

Aber schon nach kurzer Zeit verflüchtigte sich das
Interesse an der Fremden. Wenn man ihr nicht gerade
im Dorfe begegnete, dachte man kaum mehr an sie, und
nur wenn sie sich unter die Leute mischte, erinnerte sich

das Dorf der neuen Einwohnerin.

Sie fragten nicht einmal darnach, wie das Fräulein

eigentlich da oben ihre Zeit verbringe. Wozu kam
sie herauf, wenn sie nicht mit ihnen auf Hof und Feld
zu werken hatte? Was konnte sie anfangen, wie die

Zeit totschlagen, wenn sie nicht in den gemeinsamen
Rahmen eingespannt mit ihnen arbeitete? Nein nichts.
Müßiggang kannten die Dörfler nur vom Hörensagen.
Mit Müßiggängern bestanden keinerlei Berührungspunkte.

Was muhte man von Leuten halten, die sich

den Sommer zum Faulenzen aussuchen? Die „Fremde"

ging sie also gar nichts an.
Die „Neue" war bei ihnen aufgenommen, ohne daß

man sich bemüßigt fühlte, ihr irgend eine Frage zu
stellen: sie war einfach da, und man ging darüber
hinweg in übereinstimmender, schweigender Duldung.
Uebrigens war vernünftigerweise auch nichts gegen
die Tatsache zu unternehmen, daß sie aus einer
typischen Städterlaune heraus zu ihnen kam und in ihrer
Mitte zu wohnen wünschte. Aber es bedürfte immerhin

der gemeinsamen Zustimmung des gesamten Dorfes,

jener Art stillschweigenden Uebereinkommens, auf
Grund dessen man einen Mitmenschen bei sich
ausnimmt oder ihn ablehnt, jenes Gewährenlassen, das in
der Lust liegt und an dem jedermann beteiligt ist, vor
allem in den Bergen, wo die Menschen enger
zusammenstehen, einen Block, einen Clan bilden. Die Arbeit
auf der Scholle bringt es Mit sich, daß die Bergler
sich enger aneinander schließen. Die Natur spannt sie
ein in den Zwang zu gegenseitiger Hilfe und
Unterstützung. Die Jahreszeiten erneuern sich mit dem für
alle gleichgearteten Arbeitspensum: sie diktieren ihnen
das Tempo zu gleichgeartet hartem Schaffen, zum
ununterbrochenen Kommen und Gehen, zur Anspannung
aller Kräfte auf den angestammten Aeckern, die in

kleinen oder größeren Vierecken an das Viereck des
Nachbarackers stoßen. Schwere Fronarbeit stempelt
die Bauern zu Arbeitstieren, die gleich Ameisen
sozusagen unbewußt, und ohne viel Aufhebens, der von
der Natur auferlegten Aufgabe nachkommen.

Die dörfliche Gemeinschaft empfing das Mädchen in
ihrer Mitte, enthielt sich aber jeder müßigen
Neugierde. Was außerhalb ihrer Lebenssphäre steht, dem
begegnen die Berglcr mit unbewußter Gleichgültigkeit.

Nur die Frauen hatten vielleicht im Anfang ihre
Zungen in Bewegung gesetzt, doch ohne jenes spitze
Uebelwollen ihrer Schwestern im Tieflande, die sich

mit scharfen Zähnen benagt und unter die Lupe
genommen hätten. Hier oben ließ man sie in Ruhe ihre
Wege gehen. Vielleicht weil man sich näher an den
Himmel gerückt fühlt, freier und unbeschwerter ist als
in der Ebene, urteilt man weniger streng und selten
so unnachgiebig wie der wimmelnde Ameisenhausen.

Schon fast seit Monatsfrist lebte nun das Mädchen
sorglos in den Tag hinein. Bei ihrer Ankunft war
sie wie zerschlagen gewesen, unfähig, einen andern
Gedanken zu fassen oder zu handeln nach ihrer Flucht
in die Höhe als den einen: vergessen! Bereits am
ersten Tage hatte sie sich unter den schlichten Leuten
wohl gefühlt, die sie aufnahmen, ohne ihr mit Fragen
zuzusetzen. Sie atmete auf, war glücklich inmitten der
wortkargen, wetterfesten Bauern. Boll und ganz gab
sie sich wohltuendem Alleinsein hin, während jene ihrer
harten Arbeit nachgingen. Sie faßte Zuneigung zu-
den Leuten, brachte ihnen stumme Dankbarkeit
entgegen, weil sie sie in Ruhe liehen und ihr, schon allein
dadurch, unbewußt die heilende Medizin verabreichten.

»

An jenem Morgen nun, an dem unsere Erzählung
einsetzt, stand sie schon frühzeitiger auf als gewöhnlich.

Der strahlende Sonnenschein, der durch die
hellfarbigen Vorhänge in ihr Zimmer eindrang und es
mit fast feiertäglichem Glanz erfüllte, hatte sie erweckt.

Nur das große breite Bett im Winkel stand noch im
Halbschatten. Als sie sich in den hochgetürmten, blau
und weißkarrierten Kissen aufrichtete, konnte sie durch
das halbgeöffnete Fenster die bläuliche Kette der Berg:
betrachten, wie sie sich gegen den wolkenlos heiteren
Himmel abhob.

Behende sprang sie aus dem Bett und trippelte mit
nackten Füßen ans Fenster.

Hoch stand die Sonne über dem Horizont. Hinter
jener Bergkette war sie emporgeklettert, als die
Frühaufsteher im Dorf, bereits beim ersten Hahnenschrei,
sich geregt hatten und jung und alt an die Arbeit
gegangen waren.

Dort unten auf der Wiese sah sie kleine Gruppen
von Menschen sich bewegen gleich herumkrabbelnden
Ameisen.

Die Leute vom Hause waren dabei, das Heu zu-
sammenzurechen. Sie beobachtete die Männer, wie sie

mit der Sense in der Hand in ruckweiser Bewegung
das grüne Gras schnitten, das sich langsam, als zögerte
und widerstrebte es, zur Seite neigte, um dann zu
Boden zu fallen. Die Reihe der Männer schob sich

in regelmäßigem Tempo vor-, gleichsam im Takte
hoben sie die Sensen, reckten sich auf und schienen dann
mit einemmal kleiner zu werden, während ihr Gerät
das Gras knickte. Mit einer zeitlich zusammenfallenden,

ebenmäßigen Bewegung verrichteten die sechs

oder sieben Mäher ihr Werk, rückten unaufhaltsam,
bedächtig vor. Im gleichen Rhythmus teilten sie sich



Auch ein Gotthelfwort:
Die Käserei verdrängt die Milchbäuerin

.haben sie n?chk Hrw, Benlf, veiMenen sie «fchk Geld?
Gewiß.

Aber beides, die berufliche» Fähigkeiten und das
Geld, fallen ihnen nicht in den Schoß. Ein sehr großer
Teil der jungen Frauen des Mittelstandes hat eine
anstrengende Jugendzeit hinter sich, eine vielfach
anstrengendere als ihre Großmütter und Mütter. Tagsüber

sind sie in Mittelschulen und Lehren — die
Anforderungen beider steigen ständig —, abends sitzen sie

hinter Aufgaben und in Fortbildungskursen. Zwischendrin

noch mit allerlei häuslichen Arbeiten beschäftigt,
zu welchen sich kein junger Mann bequemt, haben sie

mehr Arbeit als „Jugendfreuden". Nachher arbeiten sie
im Berufe — nicht mit Mama und Papa als Vorgesetzten,

sondern an Orten, wo sie mit ihrer Leistungsfähigkeit

stehen und fallen. Acht Stunden täglich, also
praktisch von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang,
Tag aus Tag ein. Jahr um Jahr! Eine fast militärische

Disziplin spannt ihr Leben ein. Wo sie in den
gleichen Gebieten wie junge Männer arbeiten, behaupten

sie sich nicht nur, sondern überragen diese sogar
häufig bei gleichen Voraussetzungen. In diesen
hübschen Lockenköpfen steckt eine streng und speditiv
arbeitender Verstand. Die heitern Mienen verstecken eine
Unsumme von Anstrengung und Selbstbeherrschung.
Da war das Leben „besserer Töchter" vor dem letzten
Weltkrieg meist ständige Ferien dagegen.

Eingeschaltet in den Existenzkampf, legen die jungen
Frauengcnerationen mit ihrer beruflichen Tüchtigkeit
tagtäglich den Preis auf den Tisch, welcher den Pionierinnen

der Frauenbewegung die zuverlässige Gewähr
für Unabhängigkeit, für volles Menschentum der
Frauen bedeutete.

Aber wird nun den jungen Frauengenerationen wirtlich

Unabhängigkeit, wirklich persönliche Entwicklung
und volles Menschentum für den sauer genug erbrachten

Kaufpreis zuteil?
Leider, leider eben nicht. Wohl haben unsere

Verhältnisse einige Zugeständnisse in jenen Richtungen
gemacht, aber lange nicht genügend. Zu wenig zum
Leben und zu viel zum Sterben, liehe sich auch hier
jagen.

Nehmen wir die .persönliche Entfaltung".
Da sind einmal junge Frauen und Töchter, welche

ihre Gaben bis zur höchsten Qualifikation ausgebildet
haben. Mehr noch als ihre Fähigkeitsausweise sagt
ihnen ihre innere Stimme, daß sie zu wichtigen und
gewichtigsten Aufgabe» innerhalb unseres
Gemeinschaftslebens berufen wären. Aber wo wird ihren
Fähigkeiten angemessen Raum gegeben? Wo dürfen
sie an entscheidenden Posten der Industrie, des Handels,

des Bank-, Rechts- und Schulwesens, der Kirche
und der Regierung arbeiten? Fast nirgends. Ausnahmen

bestätigen die Regel. So bleibt ihnen häufig nichts
anderes übrig, als sich auf ein Wirkungsfeld zu
beschränken, welches ihre männlichen Kameraden der
Ausbildungszeit in bezug auf sich als gescheiterte
Existenz betrachten würden. Wie die Singvögel im Herbst
fliegen die einstigen Kollegen in Scharen in die Höhe
und lassen ihre Kolleginnen gewissermaßen als
überwinterungsfähige Spatzen allein in kargeren Regionen
zurück.

Relativ nicht so schlechet, aber keineswegs befriedigend,

ist die berufliche Entfaltungsmöglichkeit der
Frauen, welche ein gutes Mittelmaß von Auswand
ihrer beruflichen Ertüchtigung gewidmet haben. Ihre
Betätigungsmöglichkeiten sind zahlreicher. Aber für
sehr viele dieser Tätigkeiten ist es charakteristisch, daß
sie die Frauen — seien diese noch so initiativ und
ideenreich — zwingen, lediglich Exekutive männlichen
Geistes zu sein. Anstatt das Aufgehen eigener geistiger
Saat in der Arbeit erleben zu dürfen, müssen sie sich

darauf beschränken, ausschließlich männlichem Geiste
zur vollen Geltung zu verhelfen.

Wo bleibt da die .persönliche Entwicklung", das
„volle Menschentum", soweit es der Beruf bringen
kann? — Und

wie steht es mit der »Unabhängigkeit"

durch den Beruf? Können Töchter und junge Frauen
unabhängig sein, wenn ihr Lohn im allgemeinen
gerade so ist, daß man noch in der Haushaltung der
Eltern leben kann, ohne diesen zur Last zu fallen?
Oder sind sie unabhängig, wenn sie bei noch so viel
Tüchtigkeit sich als geduldete .Zimmerfräulein" recht
schmal durchs Leben schlangeln dürfen?

Gewiß, die Stellung der verdienenden Töchter zu
Hause ist heute freier und würdiger als diejenige der
Haustöchter vor Jahren. Aber ist es Unabhängigkeit,
wenn tüchtige, beruflich qualifizierte Töchter aus dem
Mittelstand, die tagaus tagein arbeiten, notgedrungen
im elterlichen Haushalt leben müssen, wenn sie ihren
Lebensstandard nicht tief unter den gewohnten,
anerzogenen setzen wollen? Mag dieser Zustand In vielen
Fällen in jungen Jahren noch angehen, nur zu bald ist
er unhaltbar. Für Frauen über fünfundzwanzig, seien
sie nun ledig, verwitwet oder geschieden, ist es see-

(Wb.) Die gewaltige industrielle Entwicklung, die
im letzten Jahrhundert einsetzte, hat nicht nur das
Leben der Bürgersfrau grundlegend verändert und eine
neue Schicht, die der Arbeiterinnen, geschaffen,
sondern sie hat auch das Leben der Bäuerin verändert.

Denn als die neuen Transportmittel — Dampfschiffe

und Eisenbahnen — dem Welthandel Tür und
Tor öffneten und infolgedessen Getreide billiger nach
der Schweiz kam, als es im Lande selbst produziert
werden konnte, da stellten sich die Schweizer Bauern
im letzten Jahrhundert auf einseitige Vieh- und
Milchwirtschaft um. Wie sich diese Entwicklung auf die
soziale Stellung und Wertung der Bäuerin ausgewirkt

hat, illustriert uns Gotthelf:

„Es zeigte sich endlich eine ganz eigene
Schwierigkeit: eine fast durchgängige Opposition
der Weiber gegen die Käsereien, welche
allerdings großen Einfluß auf das Haus haben und
die Betreibung des ganzen MiläMjchäfts durchaus

verändern. Die Milch war bis dahin
durchgängig unter der Obergewalt des Weibes
gestanden. Das Weib führte Milch- und Butterhandel,

wenn nicht zufällig der Mann so ein
Märitmannli war, welcher sein Körbli gerne
regelmäßig nach Bern oder Langenthal trug und
das erlaubte Schöpplein sich selbst zu Gemüte
führte.Das Weib nahm das Geld ein und
händigte dem Manne ein, was ihm gut schien.
Wenn ihm hier und dort ein Kreuzer durch
die Finger schlüpfte, so brauchte es denselben
nicht immer dem Manne zu bekennen, und einem
Weibe aufzupassen ist noch etwas ganz anderes
als einem Senn. Es konnte einen Kaffee macheu
und ihn trinken, mit goldgelber Nidle, wie kaum
ein König sie hat? es brauchte der Mann es

ntcht allemal zu wissen, und wenn er auch an
allen Kachelen und Schüsseln roch und griff,
um zu wissen, ob in seiner Abwesenheit ein Kaffee

«zemacht worden sei, oder nicht, so wars
doch leicht, um Mau geuug zu sein, daß weder
ein Kachelt nach Kaffee roch noch warm war.
Es konnte einer armen Frau helfen in der Not,
brauchte nicht genau zu zählen und zu maßen.
Und wäre auch dies nicht gewesen, so war es

doch immerhin eine Freude, im Milchkeller zu
stehen, Milchkacheln ringsum, ein oder zwei
Dutzend, bedeckt mit fingerdicker Nidle, gedul-

lisch und wirtschaftlich niederdrückend, wenn ihnen eine

strenge Berufsarbeit, für welche sie nicht minder als
Männer qualifiziert sind, nicht einmal einen angemessenen

Lebensstandard erlaubt.
Gewähren unsere Verhältnisse tüchtigen, erwerbs-

tätigen Frauen reichlich selten einen angemessenen

Lebensstandard, so ist gar Wohlstand auf Grund weiblicher

Berufsarbeit schon wunderselten. Während kein

Mensch etwas gegen prosperierende Männer hat, würde
die öffentliche Meinung es beinahe anstößig finden,:
wenn hin und wieder eine junge, berufstätige Frau
im eigenen Auto an die Arbeit fahren und eine
elegante Wohnung mieten würde. Wohlverstanden, beides
dank sauer erworbenem Verdienst. Hingegen nimmt
man kaum Anstoß, wenn tüchtige Frauen durch die

Verhältnisse so karg gehalten werden, daß sie ihr
Privatleben in einer Mansarde verbingen müssen und

am Samstagabend, wo sich Junggesellen aus dem

Mittelstand etwa ein Tischchen in einer guten Wirtschaft

reservieren lassen, Sparsohlen an die Schuhe
kleben.

Ein Mann darf arbeite», um sich zu entfalten und
Wohlstand zu erwerben. Eine Frau darf arbeiten, um
sich zu opfern.

Ist das nun Entwicklung, Unabhängigkeit, volles
Menschentum? Nein, es ist nicht Menschentum,
sondern Arbeitsbienentum. Wenn unsere Verhältnisse das

Berufsethos der Frauen des Mittelstandes dermaßen
untergraben, wie müssen dann erst die Arbeiterinnen
ihren Beruf betrachten. Denn ihnen vermag er ja
häufig noch weniger persönliche Entwicklung und
Unabhängigkeit zu bieten.

Das Resultat?

Ein bedeutender Teil der jüngeren Frauengenerationen
läßt sich mit Heller Begeisterung durch die Ehe von

der vermeintlichen Unabhängigkeit, vom Beruf erlösen.
Oder genau genommen, von dieser Hintenansetzung in
wirtschaftlicher und geistiger Beziehung, welche bei un-

dig auf die Bäuerin harrend, bis sie käme>,

den weiche», appetitlichen Pelz abzustreifen.
So eine rechte Milchbäuerin hatte was zu

bedeute» und Grund zu bedeutendem
Selbstbewußtsein.

Käsereien ändern dieses ganze Verhältnis
durchaus. Die Bäuerin erhält nur das Nötigste
für den Haushalt, die Milch wandert geradewegs
in die Käserei, leer bleibt der Keller und leer
die Hand der Bäuerin, welche nun nichts mehr
zu verkaufen hat. Das Geld kommt in einem
oder zwei Stößen dem Manne zu, der erste

Stoß gewöhnlich bei der Ablieferung, der letzte

im März oder Mai, auch im März die ganze
Summe auf einmal, also massenweise, was früher
batzenweise einging und ebenso ausging. Der
Vorteil ist ersichtlich,

aber bitter übel trugen es anfangs die Weiber."
»st

An dieses Beispiel ließen sich ungezählte reihen.
Beispiele für was? Dafür, daß im Laufe der technischen

und wirtschaftlichen Entwicklung und mit
zunehmendem Erstarken der Staatsgewalt ein
Kompetenzbereich nach dem anderen den Frauen entwunden
wurde.

Und nicht nur auf wirtschaftlichem Gebiet. Denken
wir bloß an das Schulwesen. Da konnte vor rund
hundert Jahren eine Mutter mit der Einwilligung
ihres Mannes ein Kind kurzerhand lehren und lernen
lassen, was sie für das Leben nötig hielt, womöglich
noch nach ihrer eigenen Methode.

Dies alles hat sich inzwischen von Grund auf
geändert. Wir können das Rad der Geschichte nicht
zurückdrehen. Und Gott sei Dank nicht! Denn Rationalisierung,

Technisierung und „Verstaatlichung" vieler
Bereiche konnte und kann immer mehr uns von
Arbeit, oft schwerer, befreien und ermöglicht zugleich ein
Qualitätsmaximum der Leistung, welches nur vereinte
Kräfte zu erreichen vermögen.

Wenn nun auf gemeinschaftlicher Grundlage Aufgaben

in Angriff genommen werden, welche einst zum
Wirkungsfeld der Frauen gehörten, so wäre es so
gerecht, wie logisch, daß auch die weiblichen Kräfte
zu dieser Vereinigung beigezogen würden. Mit andern
Worten, daß auch die Frauen ihren Geist, ihr Wesen
in den Gemeinschaftsangelegenheiten, seien sie nun
wirtschaftlicher, kultureller oder politischer Natur
geltend machen könnten. Wo nicht, sind wir bald
so weit, daß die Schweizerin von heute verhältnismäßig

weniger zu sagen hat als ihre Urgroßmutter,
deren private Tätigkeit oft Wirkungskreise in sich schloß,
die heute längst dem Staat, der Industrie und
Genossenschaften anheimgefallen sind. tRed.)

seren Verhältnissen nur zu oft ihr Los war und sein
würde. „Zurück ins Haus" fällt da auf fruchtbarsten
Boden. Insbesondere da ja die Stellung der Frau in
der Ehe dank der Frauenemanzipation tatsächlich besser

geworden ist.
Ob diese Frauen am Ende ihren Töchtern sogar noch

den Rat geben, sobald als möglich einen guten Mann
einzufangen, anstatt ein beträchtliches Maß beruflicher
Anstrengung für wenig, wenig Unabhängigkeit und
persönliche Entwicklung auf sich zu laden. Sollen ihre
Töchter nicht lieber ein wenig sticken, ein wenig Klavier

spielen, ein wenig lesen, anstatt unter Anspannung
aller Kräfte im Berufe mit wenig in jeder Beziehung
vorlieb nehmen zu müssen und zuletzt ja doch noch zu
heiraten? — Einem großen Teil junger Frauen fehlt
daher das Verständnis für die Postulate ..Unabhän¬
gigkeit", „persönliche Entwicklung", „volles Menschentum"

der Frauenbewegung — paradoxerweise jungen
Frauen, welche meist im Dienste dieser Postulate strengen

Aktivdienst hinter sich haben, mit weit mehr als
Tausend Diensttagen.

Trotzalledem brauchen wir diese etwas reaktionäre
Geisteshaltung keineswegs tragisch zu nehmen. Sie ist
vorübergehend. Wohl haben die bisherigen Verhältnisse

das für die Frauenbewegung so wichtige weibliche

Berufsethos unterhöhlt. Aber auf der anderen
Seite sind Kräfte am Werk, welche der Frauenbewegung

geradezu in die Hände arbeiten. Da ist eine,
durch den Krieg entwickelte, neue Bewertung der weibliche»

Berufstätigkeit, welche auch in unserem Land
ihre Wirkung haben wird. Da ist die Umgestaltung,
vor welcher die Regelung der familienrechtlichen
Unterhaltsleistungen steht, und welche sich u. a. in der
Idee der Familienzulagen bereits ankündigt.

Wer weiß, ob der weibliche Berussethos, welcher
seinen Ursprung in einer Provozierung durch die
Verhältnisse nahm, nicht bald in frischen Schwung
kommt, weil er durch die Verhältnisse zur Abwechslung

ermuntert wird.

àer » oàe
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Inland
Der Bundesrat hat durch Vollmachtenbeschluß

die Studienaussallentschädigung für
dienstwende Studenten eingeführt. Sie beträgt, nach
120 Tagen Militärdienst, Fr. 1.60 für jeden Dienst--
tag. Die Studenten ihrerseits haben per Semester
Fr. 10.— in die Ausgleichskasse zu bezahlen.

Das Projekt der Alters- und Hinterbliebe
ne n ver si che run g, wie es die eidgenössische

Expertenkommission ausgearbeitet hat, ist nun
bekannt gegeben worden. Es sieht das Obligatorium
für alle 20—65jährigen Personen vor? die Prämie
foll für Arbeitnehmer 2 Prozent des Lohnes
beitragen, sür Personen ohne Einkommen 1 Fr.
monatlich: die Höchstprämie (je nach Einkommen) soll
100 Fr. per Monat nicht übersteigen. — Die Renten
sollen 372 bis 1500 Fr. per Jahr betragen und
allen über 65-Jährigen ausbezahlt werden.

Die Post- und Telegraphenverwal-
tu n g hat als Betriebsergebnis 1944 25,9 Millionen
Franken zu verzeichnen. 25 Millionen wurden in die
Bnildcskasse überführt. — Die PTT.-Verwaltcmg
beschäftigt 23,172 Arbeitskräfte.

Die Beteiligung des Bundes an der Aktion für
verbilligte Butter sür Minderbemittelte wird
bis 1. April 1946 weiter zugesagt.

Kriegswirtschaft: Infolge der saisonbedingten

schwächeren Fleischzufuhr werden im Monat
April bei allen Fleischbezügen den Metzgereien 50
Prozent in Gefrierfleisch geliefert.

Ausland

Zwischen Brasilien und der Sowjetunion
sind die diplomatischen Beziehungen wieder
aufgenommen worden. >

Da der Bürgermeister van Aachen, das nun
unter alliierter Kontrolle steht, von drei uniformierten
Deutschen erschossen wurde, werden von nun an
allen Bürgermeistern in besetzten deutschen Ortschaften

besondere Wachen zugeteilt.
Königin Wilhelmine der Niederlande ist nach

jahrelangem Aufenthalt in London erstmalig wieder
in Holland eingetrosfen.

Die Sterblichkeitszisser in den italienischen
Städten ist 30 Prozent höher als zur Vorkriegszeit.

Die Kindersterblichkeit ist groß, die Jugendlichen

sind von Tuberkulose bedroht, die venerischen
Krankheiten haben sich verfünffacht.

In Holland starb der bekannte Gelehrte Johan
Huizingaim 72. Altersjahre.

In Moskau ist die Gattin Churchills zur Be-
sichtigung russischer Spitäler eingetrosfen.

Kriegsschauplätze

Westen: Der Vorstoß der alliierten Truppe«
östlich des Rheines geht auf breiter Front weiter.
Die deutsch« Verteidigung in Westfalen ist
weitgehend zusammengebrochen. Emmerich, Bocholt,
Sterkrade, Hamborn (Ruhrgebiet) wurden erstürmt, im
Ruhrgebiet wurden ca. 30,000 Deutsche eingekreist.

die Zahl der deutschen Gefangenen ist hoch. —
Duisburg, Mannheim, Frankfurt a. Main, Heidelberg.

Kassel. Baden-Baden u. a. sind erobert, in
Gotha und Heilbronn wird gekämpst. — Kanadier
sind an der holländischen Küste bis zur Zuiders«
vorgedrungen, die Teutschen räumten Nord
Holland, sodaß der Abschuß der Flügelbomben nach
England ausgehört hat.

Osten: Gdingen und Tanzig sind nun in
russischer Hand, über Danzig webt die polnische Flagge.
— Russische Truppen sind weiter in Richtung aus
Wien vorgedrungen, sie haben einen Sturmangriff
auf Prcßburg geinacht: Raab und die Festung
Kölnern wurden erobert: Wiener-Neustadt ist erobert,
in Wien wurde der Belagerungszustand erklärt.

See kr ieg: Im Atlantik machte sich verstärkter
deutscher Unterseebootkrieg bemerkbar.

Pazifik: Amerikanische Truppen landeten auf
der Insel Okonava (Rvukyu-Jnseln) und bemächtigten

sich dieses wichtigen Stützpunktes.
Lust krieg: Schwere alliierte Angriffe nchteten

sich aus die Hafenanlagen von Hamburg, Bremen,
Kiel, Wilhelmshafcn, sowie auf Leipzig, Halle, Zeitz
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in die gemeinsame Aufgabe, das duftende Gras
umzulegen.

Und das Feld verwandelte sich zusehends in einen
flachen Teller, in den sich die geschnittenen Halme
hineinschmiegten.

Weiter drüben, gegen den Abhang zu, sah Morcelle
noch andere Heuer, die ihre schwere Arbeit in einem
ähnlichen Zusammenklang der Bewegungen verrichteten.

Mit den Zinken der Gabeln rafften sie kleine
Büschel Gras zusammen, das schon Heu geworden
war, schüttelten die Gabeln mit kleinen ruckartigen
Stößen, so daß das Heu Stengel um Stengel davon-
stäubte, wie wenn eine Frisur sich auflöst und die
Locken im Winde wehen.

Hübsch nahm sich diese beschwingte Lebhaftigkeit im
stetigen Gleichmaß der knapp berechneten Bewegungen
aus. Das Heu dort unten muhte, wenn das Werk weiter

flott vonstatten ging, bald zum Einbringen in die
Scheune bereit sein. Schon sah sie in Gedanken die
mächtigen Erntewagen anfahren, mit dem gut
ausbalancierten duftenden Fuder um die Mittagszeit oder
zur Feierabendstunde gegen das Dorf hinunterschwanken

und sich knarrend in gähnende Scheunentore
hineinschieben.

Geraume Zeit schaute sie den Männern zu, folgte
dem ruhigen, regelmäßigen Tun, und sah wie das
Werk rasch vorwärtsschritt. In kurzer Zeit war ein
großes Stück Wiese kahl gemäht oder von einer dünnen

Schicht geschnittenen Heues bedeckt.

Genießerisch atmete sie die scharfe Morgenluft ein
und labte sich an dem Schauspiel arbeitsfroher
Lebendigkeit. Und plötzlich bekam sie Lust, es denen dort
unten gleich zu tun.

Rasch machte ße M znrecht. Zum Unterschied von

ihrer Stadtwohnung mit dem Badezimmer, dem
Lavabo mit seinen glitzernden Hähnen, denen kochendes
Wasser entströmte, stand ihr hier oben ein großes
Waschbecken auf dem hölzernen Tisch zur Veciügung,
in das sie aus dem Blecheimer eiskaltes Wasser goß.
Ein kleiner viereckiger Spiegel an der Wand über dein
Tisch zeigte ihr ein triefendes Gesicht, einen zerzausten
Wuschelkops, hastige Bewegungen, ungeduldige Eile.

Auf dem rauhen Fußboden hallten ihre hin- und
hertrippelnden Schritte wider.

Schnell schlüpfte sie in ihr weißes, rotgetupstes
Sommerkleidchen, band unter dem Kinn die flatternden

Bänder des Strohhutes und verließ die Kammer,
ein reizendes Bild verkörperter Lebenslust.

Vorsichtig stapfte sie die ausgetretenen Stufen der
Holztreppe hinunter. Das Geländer, über das ihre
Hand glitt, wackelte, die Stiege knarrte, aber all dies
überraschte sie nicht mehr. Nach einem vierwöchigen
Aufenthalt in bäuerlicher Umgebung war sie mit den
Unbequemlichkeiten und Schattenseiten des Landlebens
hinreichend vertraut.

Uebrigens sagte ihr dieses primitive Leben unbedingt

zu. Sie fühlte, obwohl ein echtes Stadtkind, tiefe
Zuneigung zum Bauerntum und zu allem Ländlichen.
Sie fand Gefallen gerade an dem, was sonst dem
Städter Mangel an Behaglichkeit und Komfort
bedeutet, begeisterte sich an althergebrachtem, schlichtem
Brauchtum. Der dröhnende Widerhall der Schritte auf
dem Bretterfußboden störte sie nicht; sie überhörte das
Klappern der Stiefelsohlen auf den Plättchen der
geräumigen Küche. Sie liebte das große Kamin mit
dem gähnenden schwarzen Loch, aus dem heraus der
dickbauchige Kessel über dem Herd hing, die lange

Tafel aus grobem Holz zwischen lehnenfreien Bänken
in der Wohnstube, das ehrwürdige Buffet mit seinen
blitzblanken Schüsseln und Tellern, die dem Beschauer
entgegenleuchteten, das Halbdunkel, das in der
geräumigen Stube herrschte.

An jenem Morgen aber achtete sie all dieser Dinge
nicht. Es zog sie hinunter zur Wiese. Fast hätte sie

sich den Mund an dem für ihre Ungeduld zu heißen
Milchkaffe verbrannt, der aber zu den duftenden Brötchen

herrlich schmeckte. Dann lief sie die Dorfgasse hinab,

zwischen den behäbigen dunkelbraunen Häusern mit
ihren blumengeschmückten Fenstern. Schon nach wenigen

Minuten bog sie in den Pfad ein, der auf das
freie Feld hinausfährte, überquerte unbekümmert die
Aecker und erreichte die Wiesen „ihres" Bauernhofes.

Es ging bereits gegen zehn Uhr. Die Heuer waren
im Begriff, sich im Schatten eines der großen
Erntewagen, sast senkrecht unter dem Fuder, auf einem rasch

zusammengetragenen Heuschwaden niederzulassen. Man
bot Marcelle, trotzdem sie keine Arbeit geleistet
hatte, ein Glas Tee an, und zwar ihr, dem „Fräulein",
zuerst. Die Frauen schlürften Tee, während die Mannsleute

aus kleinen, dickwandigen Gläsern ihren Wein
tranken. Eine mächtige Scheibe Brot und ein dickes
Stück fetten Käses wurden ihr in die Hand gedrückt,
und trotz des späten Frühstücks dort oben in der Stube
reizte sie der gesunde Appetit der andern aufs neue

zum Essen. Genießerisch biß sie in das Brot und den

Gruyère, während sie neugierig ihre Gefährten
musterte, die, lässig auf dem Heu im Schatten des

Wagens ausgestreckt, gleichsam mechanisch ihren Hunger
und Durst stillten.

folg»

Ruhe - Schweigen - Stille
Die stille, schweigende Natur hat ausgeruht. Sie hat

neue Kräfte gesammelt in der Ruhezeit, um jetzt wieder

neu zu treiben, zu tragen und später schenken zu
können.

Blicken wir einmal um uns! Wo vor einigen wenigen
Wochen noch Ruhe und Winterschlaf und vermeintlicher
Tod herrschte, entsteht mit aller Kraft und Stärke
neues Leben. Wochenlang rüttelte am Bord die
rücksichtslos darüber Hinwegsegende Bise die kargen Gräser

und Kräuter, doch unverdrossen der Kälte und
Stachligkeit des Windes trieben dort die Erdbeer-
pflänzchen ihre Blätter zum Licht und ihre zart rahm-
sarbigen Blüten hatten im Wettstreit mit den kleinen
Gänseblümchen, wippenden Schneeglöckchen und
duftenden Veilchen den Sieg errungen und waren die
ersten, die den Frühling verkündeten und neuem
Werden erzählten. Sie hatten ihre Ruhezeit hinter sich

und es brach mit Gewalt heraus aus ihnen, das neue
Leben, das von der kleinen, weißlichen Blüte zur
glühend roten, süßen Frucht treibt.

Daß da allerlei gewaltige Kräfte vorhanden find,
kann man i .cmer wieder beobachten. Ich habe mir
gestern im Wald einige Büschel Schneeglöckchen
ausgegraben, um sie ums Haus herum in die Wiese zu
pflanzen. Wie staunte ich, als ich da beim Ausstecheu
einen Knebel, der auf einigen Pflänzchen lag,
wegnehmen wollte und nicht tonnte. Denn zwei Pflanzen
hatten ihre Blätter durch einen Spall im Knebel
getrieben und ich hätte die Stöcke zerstören müssen, wenn
ich sie hätte vom Holz trenne» wollen. Und wer hätte



Eine Siebzigerin
Wer die Verschiedeiren Tagungen der Schweizer-

srauen besucht, etwa diejenigen des Bundes
Zchweiz, Frauenvereine, der Frauenzentralen, d^e

Ärbeitsgeneinschast „Frau und Demokratie", des
Zivilen Frauenhilfsdienstes, der kennt die
sympathische Gestalt Rosa Göttisheims. Aber
wenige, die sie da treffen, würden vermuten,
daß sie schon das biblische Alter erreicht hat.
Und doch darf Rosa Göttisheim ain 10. April
ihren 7l). Geburtstag seienr. Da soll sich auch das
„Schweizer Frareublatt" unter den Gratulanten
einfinden: denn den Schweizer Frauen gilt das
Lebenswerk der Jubilarin.

Rosa Göttisheim ging aus dem Lehrerinnenstand

hervor. 32 Jahre lang wirkte sie an der
Töchterschule Basel, die später den anspruchsvolleren

Namen Mädchenghmnasium erhielt. Rosa
Göttisheim war die ideale Klassenmutter für die
Schülerinnen, die von der Primärschule her
kamen und in die Arbeitsweise der Mittelschule
eingeführt werden sollten. Bei allem Frohsinn,
der in Fräulein Göttisheims Klassen herrschte,
wurde energisch, gewissenhaft und gründlich
gearbeitet. Daß die Leyre.in aver auch eine prächtige

Erzieherin war, das erwarb ihr in besondern:

Maße das Vertrauen und die Liebe der
Eltern ihrer Schülerinnen.

Durch den Schweizerischen Lehrerinnenverein
trat Rosa Göttisheim in Beziehung zu den
Frauenfragen; denn in jener Zeit — es war die
Zeit einer Emma Graf — bildeten die
Lehrerinnen die Vorhut in der schweizerischen
Frauenbewegung. Das Vertrauen der Kolleginnen berief
Rosa Göttisheim in den Zentralvorstand des

Schweizerischen Lehrerinnenvereins; von 1924 bis
1932 hatte sie das Amt der ZSntralpräsidentin
inne. Mit großer Umsicht und Treue verwaltete
sie das Erbe, das ihr Emma Graf und Anna
Keller bereitet hatten. Und sie mehrte es

besonders durch das schöne Werk der Schweizcr-
fibel und durch den Ausbau der Beziehungen

zu ausländischen Lehrerinnenvereinen. Daß das
wertvolle Einvernehmen mit den deutschen und
später mit den österreichischen Kolleginnen so

jäh zerstört wurde, war ihr ein großer Schmerz.

Kvjährig trat Rosa Göttisheim vom Schuldienst
zurück, wie es in Basel der Brauch will. Dieser
Brauch kam der Frauenzentrale Basel zugute,
die damals eine neue Präsidentin suchte und der
sich die jugendliche Sechzigerin zur Verfügung
stellte. „Ich freute mich über die neue Arbeit;
aber ich ahnte nicht, was ich mit den: Amt
auf mich nahm", sagte Rosa Göttisheim kürzlich

an der Versammlung der Frauenzentrale Basel,

an der sie gerne ihr Aml ln jüngere Hände
gelegt hätte, wenn man solche Hätte finden
könnend Den Leserinnen des Frauenblattes muß
man nicht erklären, worauf Rosa Göttisheim
anspielte. Sie wissen, welche Summe von Arbeit
die Kriegsjahre gerade für Organisationen, wie
die Zentralen es sind, gebracht haben und noch
bringen. Die Basler Frauen danken Rosa
Göttisheim, daß sie alle die Bereitschaft
aufgebracht hat und noch aufbringt, die ihr Amt
erfordert. Es müssen da viele Verzichte geleistet
werden, an denen nicht nur die Jubilarin selber,
sondern auch ihre treue Freundin und
Lebensgefährtin beteiligt ist.

Es ist ein Frauenleben reich an Arbeit, an
Treue, an Freundschaft und an Vertrau«: der
Mitmenschen, das am 10. April einen Markstein

überschreiten wird. Es wäre dies kaum
geworden, wenn lediglich eine glückliche Veranlagung

und viel guter Wille seine Grundlage
bildeten. Aber es ist verankert in Gott; ihm weiß
sich Rosa Göttisheim zu tiefst verpflichtet. Darum
war es ihr auch ein Bedürfnis, ihre Kräfte in
den Dienst der Kirche zu stellen. In der Kirchen-
shnode und im Verein christlicher junger Töchter
hat die Jubilarin dieses Bedürfnis praktisch
betätigt. Wenn wir ihr etwas wünschen, so ist
es dies, daß die Kraft, die ihr Leben bisher
getragen hat, es auch durch ein weiteres Jahrzehnt
hindurchtragcn möge. (1. E.

Wie mein Stück entstand
Elsie Attenhofer spricht über „Wer wirft den ersten Stein?"

sfd. Etwas, was alle ums Theater interessierten
Kreise mit Staunen erfüllt hat, ist die Tatsache, daß
eine Schweizersrau eines der brennendsten
Probleme der Gegenwart — die Judenfrage nämlich —
dramatisierte und daß ihr diese Auseinandersetzung
mit einem so aktuellen Thema derart treffend und
ergreifend gelang, daß Elsie Attenhosers „Wer
wirft den ersten Stein?" sicherlich eines der meistauf-
geführten Theaterstücke eines einheimischen Autors ist,

Kürzlich sprach nun Elsie Attenhofer in einem kleinen

Kreis darüber, wie dieses Stück entstand. Denn
wer um die große schauspielerische Begabung dieser
liebenswerten Frau weiß, versteht es nicht ohne
weiteres, daß es um sie, die das „Cornichon" aus der
Taufe heben hals, die Tausende von Soldaten mit
ihren Chansons erfreute, plötzlich so still geworden ist.
Dieses Verschwinden von Bühne und Podium hatte
seinen guten Grund, und all die treuen Anhänger, die
sich über das Wiedererscheinen von Elsie Attenhofer
freue», dürfen sie heute nicht nur als erfolgreiche
Autorin, sondern als Mutter von zwei Kindern begrüßen.
Und das scheint uns für Elsie Attenhofer so typisch:
sie hat die glückliche Zeit als junge Frau und Mutter
nicht einfach still genossen, sondern sie dazu benützt,
um ein Problem, das gar nicht populär ist, zu
dramatisieren. Anlaß dazu gab ihr eine kurze Zeitungsnotiz,

in der berichtet wurde, in Paris hätten Razzien
gegen Juden begonnen, und die Eltern würden nun
von ihren Kindern getrennt in Lager abgeführt.
„Wenn man selber das Glück hat. ein Kind sein eigen
zu nennen und sich nun vorstellt, wie es wäre, wenn
man dieses Kleine von einer Stunde auf die andere
in der leeren Wohnung zurücklassen müßte, und selber
abgeführt würde, dann muß man als fühlender
Mensch seinem Entsetzen irgendwie Ausdruck geben",
sagte Elsie Attenhofer. Die kleine Zeitungsmeldung ließ
ihr keine Ruhe mehr. Und wie es ist, wenn man sich

mit einem Problem zu beschäftigen beginnt, man liest
und hört überall Dinge, die darauf Bezug nehmen.
Ein Mensch, weniger gewöhnt, den Tatsachen ins Auge
zu blicken, weniger mutig als Elsie Attenhofer, zuckt

in einer solchen Situation meistens die Achseln und
versucht sich damit zu beschwichtigen, indem er die
Wahrheit des Gelesenen anzweifelt. Sie aber begann
Material zu sammeln, das Tatsachen über die Versal
gung der Juden enthielt — unsere Zeitungen mußten
damals noch schweigen. Sie setzte sich mit Anti
semiten auseinander und suchte Kontakt mit Leuten
der Flllchtlingshilfe. In drei stillen Ferienwochen im
Schanfigg ist dann die erste Fassung des Stückes „Wer
wirft den ersten Stein?" zustandegekommen. Elsie At
tenhofer hat es dann im Wettbewerb, den das Zürcher
Schauspielhaus für schweizerische Autoren veranstal
tete, unter dem Pseudonym Peter Im Holz eingereicht.
Aber da hätte sie sich auf den Holzweg begeben, meinte
die Autorin lächelnd. Nach einigen Monaten sei „der
Stein" zurückgekommen mit der Begründung, solche
Werke könnten nicht aufgeführt werden.

Nun, Elsie Attenhofer hat in ihrem Leben schon so

viel Erfolge erlebt, daß sie ihr Stück mit einem Lächeln
in die Schublade legte und es später einem befreundeten

Theaterdirektor zur privaten Lektüre übergab
Der las es in einer Nacht: am anderen Morgen in
der Frühe läutete das Telephon in der Wohnung von
Frau Professor Schmid — so heißt Elsie Attenhofer
auf gut bürgerlich —, und durch den Draht kam die
Kunde, daß der Herr Direktor am Zusammenstellen
einer Truppe sei, um das Werk aufzuführen. Das war
eine frohe Botschaft, aber sie kam wirklich keinen
Moment zu früh. Denn im Laufe des Jahres 1944
waren ja alle die Geschehnisse, die Elsie Attenhofer in
ihr erschütterndes Schauspiel eingebaut hatte, durch
Tatsachen erhärtet dem Schweizervolk zu Ohren
gekommen.

Wer Elsie Attenhofer in der Hauptrolle ihres Wer
kes sieht, erlebt nochmals eine Ueberraschung — über
raschend war es bereits, sie als Autorin kennenzulernen.

Man fühlt, wie sehr sich diese Frau gewandelt
hat. Ihr ganzes Wesen, ihre Stimme und ihre Bewe
gungen sind von Wärme und Fraulichkeit durchstrahlt
Aber keine Angst, das Kaprizöse und Draufgängerische
ist dabei nicht zu Schaden gekommen, U.î

nicht schon staunend die Kraft bewundert, mit der die
Bohnentriebe durch die oft hart verkrustete Erde
stoßen! Aber aller Kraftentfaltung in der Natur geht
eine Ruhezeit voraus, das können wir immer wieder
beobachten. Ein sinnvoller Wechsel von Ruhe und
Arbeit hat in der Natur seinen Kreislauf wieder neu
begonnen. Es ist ein Ansteigen, Anschwellen bis zur
Fruchtzeit, um dann langsam wieder zum Ruhepunkt
zurückzufallen — in ewigem Wechsel.

Das Werden in der Natur und ein paar Worte aus
einem Brief eines Bekannten, der sich für einige Zeit
zu Schweigen und Gotteinsamkeit ins Kloster
zurückgezogen, haben mich nachdenklich gestimmt. Die
Natur folgt ihren Gesetzen. Auch dieser Mensch sucht
die Ruhe, Stille und Zurückgezogcnheit auf, um neue
innere Kräfte sammeln zu können.

Wo und wann aber hat der moderne Mensch noch
seine Ruhe, sein Schweigen, seine Stille? Die
Gelegenheit, sich neu zu finden, seinen innern Menschen
wieder zu entdecken? Gewiß, nicht jeder kann sie im
Kloster suchen. Aber will sie der heutige Mensch denn
überhaupt, diese innere Ruhe und Besammlung? Ist
es nicht vielmehr so, daß der heutige Mensch, öfter
gewollt, als ungewollt, stets in Eile und Hast ist, mitten
hineingestellt in das rasende Tempo der Zeit? Dieses
Tempo, das sich die Menschen selber geschaffen, immer
noch mehr beschleunigen, über das sie dann doch
jammern und mit dem sie selber kaum mehr Schritt halten

können, dem sie aber versklavt sind durch sich
selber und mit dem sie dadurch mit der Natur im
Kampfe liegen. Denn so lange der Mensch lebt, ist er
hineingestellt in den Kreislauf der Natur, er kann
ihm nicht entfliehen, auch wenn er dessen Gesetze im¬

mer wieder neu aufzuheben versucht. Mag der Mensch
mit einem Flugzeug von mehreren Hundert Kilome
tern Geschwindigkeit den Lustraum durchrasen und in
einer Höhe von 19 WO und mehr Metern, er kann
trotz der ausgeklügeltsten Technik und kühnsten Er
rungenschaften dem Kreislauf der Erde und ihren
Gesetzen nicht entfliehen, sondern muß, selbst wie Jka
rus einst, den Flug zur Sonne, zum Punkt außerhalb
aufgeben und zur Erde zurückkehren mit ihren unab
änderlichen Gesetzen. Und da wir Menschen eben ein
Teil der Natur sind, haben auch deren Gesetze Gültig
keit für uns, ob wir sie nun beachten oder nicht.

Von modernen Menschen wird eines der wichtigsten
Gesetze, das der Ruhe und Stille immer und immer
wieder in eigener Willkür zu umgehe versucht. Er
gönnt sich keinen ruhigen Feierabend und keinen stillen
Sonntag mehr, er schafft sich fortwährend Unruhe und
wundert sich noch, wenn manchen zuletzt die Nerven
versagen und streiken im sogenannten Nervenzusam
menbruch.

Wie viele Leiden und Nöte, körperliche und seelische
könnten vermieden oder gemildert und vermindert
werden durch Ruhe, Schweigen und Stille.

Vielleicht, oder vielmehr ganz bestimmt, ließen sich
so sogar die meisten Probleme der Politik und Weltnot
lösen. Denn Gott, der die Erde schuf und ihr die Ge
setze gab — in vollendeter Ordnung — hat auch dem
Menschen das Gesetz der Ruhe, der Stille und des

Schweigens gegeben, aber nicht, damit sich der Mensch
darüber hinwegsetze und daran zerbreche, sondern daß
er sich diesen Gesetzen unterordne und dadurch zu höch

ster Entfaltung komme.

Mill y Ackermann
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Cine spanische Philosophtn der Neuzeit:

Dona Oliva 8adueo àv Nantes Larrera
Im Jahre 1587 erschien in Madrid eine

„Philosophie der menschlichen Natur zur Verbesserung

des Lebens und der Gesundheit der
Menschen". Das Werk war geschrieben von einer
Frau, der spanischen Adeligen Dona Oliva Sa-
buco de Nantes Barrera und erhob den
Anspruch, einen Stoff zu behandeln, der von „den
großen Philosophen des Altertums nicht
erkannt worden" sei. Das Buch handelt von der
Selbsterkenntnis des Menschen und behandelt die
Ursachen von Krankheit, Tod und Lebenserhaltung.

Diese Lehre, meint die Verfasserin, sei nicht
nur bei Galenus und Plato nicht zu finden,
sie fehle auch in den Werken des Hypokrates und
Aristoteles. Selbst Plinius und Elianus, die
„über den Menschen" schrieben, hätten sie nicht
gekannt. Auffallend ist die große Belesenh.it dieser
Frau, die eine sehr sorgfältige humanistische
Bildung genossen haben muß. In stolzem Selbstbewußtsein

widmet sie ihr Werk ihrem König, Philipp

II. Denn sie ist überzeugt davon, daß ihre
Philosophie eine für die Menschen notwendige,
„die beste und fruchtbarste" sei. Darum soll ihr
Werk den Königen gehören, denn, schreibt sie,
„wenn diese die Natur der Menschen besser kennen

würden, würden sie sie auch besser regieren."
Die Schrift ist in Gesprächsform abgefaßt, ähnlich

wie diejenigen Plaros. Nur sind es hier
nicht, wie bei Plato, Bürger einer Stadt, die sich

unterhalten, sondern — dem Geschmack der Zeit
entsprechend — Schäfer. Das erste Gespräch
entwickelt sich folgendermaßen:

„Antonio: Was für ein freundlicher, stiller

und angenehmer Ort ist das hier, wie sehr
geeignet für die Unterhaltung der Musen! Setzen
wir uns und vergessen wir unsere Sorgen. Doch
dieses feine Rauschen des? Wassers, das süße

Säuseln der Bäume im Wind, der Duft dieser
Rosensträucher und die grünen Wiesen laden uns
ein» hier eine Weile zu philosophieren.

Weronio: Wer ist der Mann, der auf dem
Wege dort vorbei geht?

R o d o nio : Es ist mein Vater, der zum Erbgut

geht.
Antonio: Ich hätte geglaubt, daß es ein

junger Mann sei, nach Gang und Haltung zu
schließen.

R o d ovio: Er ist aber über neunzig Jahre
alt.

Beronio: Wie wenig Menschen gibt es doch,
die den ganzen Lauf des Lebens leben und eines
natürlichen und schmerzlosen Todes sterben.

Rodonio: Wahrlich, es wäre zu untersuchen»

durch welche natürlichen Ursachen der
Mensch krank wird oder früh stirbt. Und wenn
Sie, Herr Antonio, davon etwas wissen sollten,

bitte ich Sie, wie schon so oft, diese Welt
nicht zu verlassen» bevor Sie den Versuch gemacht
haben, sie zu bessern durch eine für alle Menschen
nützliche Philosophie. Denn wir haben aus der
Welt gelebt, und sie hat uns Gastfreundschaft ge
schenkt. Gehören wir doch nicht nur uns selbst,
sondern auch dem Vaterland» den Freunden und
der ganzen Welt."

Die Weltfreudigkeit und Weltbejahung, die im
Humanismus das mittelalterliche, jenseitsgerichtete

Denken überwand» sind hier deutlich spürbar.
Denn Gegenstand der Untersuchungen ist die
Möglichkeit eines gesunden und langen Lebens
aus "dieser Erde. Ein zweites Gespräch behandelt
die Empfindsamkeit des Menschen, veranlaßt
durch eine zufällige Naturbeobachtung: Die Schäfer

sehen ein von einem Sperber verfolgtes
Rebhuhn in Todesfurcht erstarren.

„Rodonio: Ist es nicht bemerkenswert, daß
dieses Rebhuhn gesund dahinflog und daß die
Angst bor dem Tode genügte, ihm in einem
Augenblick das Leben zu nehmen."

Nun erzählen sich die Schäfer vielerlei
Beispiele von der Empfindsamkeit der Tiere. Dann
kommen sie auf dm Menschen zu sprechen, der
allein unter allen Geschöpfen nicht nur die
Widerwärtigkeiten des Augenblicks empfinde,
sondern auch noch Leiden aus der Vergangenheit
mit sich herumtrage und vor der Zukunft Angst
empfinde. Deshalb sei er auch so wehrlos gegen
Krankheiten und sterbe bei zu großer Traurigkeit
eines plötzlichen Todes. Darum, so schließen die
Schäfer, sollen freudige Ueberraschungen und
schlimme Nachrichten den Mitmenschen immer
vorsichtig überbracht werdm» um ihnen schädigende,

seelische Erschütterungen zu ersparen. Die
Verfasserin betont vor allem die nachteiligen
Folgen, die Schreckerlebnisse auf schìvangere
Frauen haben können.

Wie denn könnm sich die Menschen vor
schädigenden Einflüssm bewahren? Die Verfasse i,
antwortet darauf mit dem Sprichwort: „Pfeile, welche

man kommen sieht, verletzen weniger." Als
à anderes Mittel gegen Schädigungen durch
heftige Gemütsbewegnugen empfiehlt Dona Oliva
die Bejahung des Leidens. Denn, sagt sie» „wenn
ijch die Dinge schwer nehme, füge ich dem ersten
Uebel noch ein zweites hinzu". Dm Menschen,
die unlustig an die Arbeit gehen und sich
dadurch das Leben vergällen, rät sie: „Tut gem
und mit Freude, was Ihr zu tun gezwungen
seid. Die Waffe des ungünstigen Geschicks ist die
Traurigkeit. Wenn Ihr nicht traurig werdet,
besiegt Ihr das Schicksal."

In ähnlicher Weise betrachtet die Verfasserin
alle Leidenschaften des Menschen, Haß und
Rache, Angst und Furcht» Genußsucht und
übertriebene Heiterkeit, Mißtrauen und Hoffnungslosigkeit,

Eifersucht und Sentimentalität. Sie be- I

spricht aber auch die gesunde Freude, die
Hoffnung, die ruhige Liebe und die Freundschaft.
Sie zeigt auch, welche AbWehrkräfte seelischer
Art der heiteren Seele innewohnen. Sie weist
nach, wie Klugheit, Wissen, Dankbarkeit, Großmut

und andere Tugenden der Seele zur
Gründung verhelfen können-

Manche Ansichten der Dona Oliva sind durch
die exakten Wissenschaften der Folgezeit widerlegt

oder berichtigt worden. Es bleibt aber
immerhin bemerkenswert, daß schon vor annähernd
400 Jahrm eine Frau den Gedanken einer
psychischen Hygiene ausgesprochen hat.

Dr. kl. IV.

Friedliches Wett-Rüsten
Die Vorbereitung

der Gemeinschaftssuppe in Zürich.

skck. Um die Folgen der Gasrationierung für
die Hausfrau erträglicher zu machen, haben die
Verwaltungen der großen Schweizer Städte im
Laufe weniger Tage große Organisationen für die

Zubereitung und Verteilung warmer Suppe auf
die Beine gestellt. Die vorhandenen Volksküchen
können dem großen Bedarf nicht gerecht werden,
man mußte deshalb neue Wege finden, um die
vielen tausend Liter Suppe zu kochen.

Jeder, der einmal in einer Militärküche
„assistiert" hat, weiß, daß die große Arbeit weniger
im Kochen, als im Zurüsten besteht, too es sich

um große Mengen handelt.
Da sind ganz gewaltige Berge, denn für die

täglichen 30,000 Liter Suppe braucht es etwa
zwei Eisenbahnwagen voll Material, nämlich:
für Gemüse-Suppe: 6 Tonnen Kartoffeln, 3 Tonnen

Rüebli, 1,5 Tonnen Sellerie, 4,5 Tonnen
und „nur" 750 Kilogramin Zwiebeln, 300
Kilogramm Lauch.

Wmn solche Quantitäten rechtzeitig bereit sein
sollen, ist es nicht gleichgültig, wie die Arbeit
angepackt wird. Da kommen in großen Camions

di« Gemüfeharass« «nid KarwffeMcke» von Vev>

schiedenen Großhändlern geliefert oder selbst an
der Bahn abgeholt. Die städtische Bolkàche
macht den Speisezettel auf Wochen im Voraus
und sorgt auch für den Einkauf. Kaum ist
abgeladen, so beginnt die Rüstarbeit, ja eigentlich
hört sie nie auf und in den ersten Tagen mußte
die eine oder andere Uelerstunde in Kauf
genommen werden, damit die Suppe rechtzeitig
aufgesetzt werden konnte.

Kartoffeln werden mit Maschinen „behandelt",
sonst würde man nie fertig. In Trommeln, die

genau den Inhalt eines Harasses aufnehmen'können,
werden sie gewaschen und gleichzeitig

geschält. Zuerst leert man den Haraß auf ein
grobmaschiges Sieb aus, damit Steine und andere
„Fremdkörper" herausfallen und dann poltern
die Knollen in die Trommel, die an grobes
Schmirgelpapier erinnert und übrigens aus dem
gleichen Stoff besteht — Karborundum. Beim
Drehen der Trommel schindet die Trommelwand
den Kartoffeln die Haut ab und gleichzeitig
spült ein scharfer Wasserstrahl Schmutz und
Schalenteile weg. In 30 Sekunden sind 25
Kilogramm Kartoffeln gewaschen und geschält. Nach
einer Stoppuhr wird die Maschine gefüllt und
geleert. Dann kommt noch eine Schar von
Arbeiterinnen, um noch vorhandene Augen
auszustechen und Schalenreste wegzuputzen, die von
der Maschine nicht erreicht wurden. Dann kommt
wieder eine Maschine in Funktion.

Ein Scheffel, wie ihn ähnlich auch Metzger
verwenden, schneidet die Kartoffeln je nach
Wunsch zu Klötzchen, Scheiben oder Stangen
verschiedener Größe, die in saubere Kisten fallen

und zum Abtransport bereit sind. Auf gleiche
Weise kann man auch Rüebli rüsten, aber für
Zwiebeln, Lauch und Grüngemüse gibt es keine

Maschinen.
Eine Schar von Frauen sahen wir in einem

großen Arbeitsraum über Berge von Zwiebeln
gebeugt, aber keine einzige Träne floß. Hier ist
man an die beizenden Düfte offenbar schon
gewöhnt. Auch die hier gerüsteten Gemüse kommen

in Einheitskisten und werden abends
abtransportiert.

So einfach das Gemüserüsten für die Hausfrau
ist, so bietet es doch im Großbetrieb allerlei
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Tücken. Einmal erfordern die großen Suppenmengen

ein anderes Aufbereiten, als die kleinen
Quantitäten, die im Haushalt gekocht werden.
Dann sind entsprechende Maschinen nicht sofort
bei der Hand, und man war froh, von einer
Dörrgemüse-Fabrik einige gegenwärtig unbenützte
Apparate leihweise zu erhalten. Die verschieden«
Qualität der Zutaten ist ebenfalls nicht sehr
angenehm in der Massenverarbeitung.

Daß es schon in den ersten Tagen möglich war.
die angeforderten Suppenzutaten bereitzustellen,
muß als vorzügliche Leistung aller Beteiligten
gewürdigt werden. Man ist gegeiüvärtig daran,
die Anlagen entsprechend auszubauen, denn man
rechnet mit noch größerem Bedarf und wird
vermutlich zu den bereits zusätzlich eingestellten
20 Arbeitskräften weitere Hilfe brauchen.

Radiosendung«« ftlr die Frauen

zr. Mit „Blumenlieder" wartet Montag, den
9. April, um 12.1S Uhr, Gertrud Furrer-Schneider aus.
Um 13.40 Uhr orientiert Gottfried Roth über „Der
Gemüsegarten im April". Im Mittelpunkt
der Sendung „Den Frauen gewidmet" stehen Kurz-
vorträge über „Zum S ch u l e i n t r i t t", „Schule,
Lehrer, Schüler" und „Die soziale
Fürsorge in den Basler Schulen". Um 13.40 Uhr
singt Madeleine Blanc-Paulsen (Soprans,
am Flügel von Susanne Wetzel-Favez
begleitet, „Lieder von Jean Apothèloz". Mittwoch, den
11. April, um 13.40 Uhr, heißen die einzelnen Kapitel
der Sendung „Für die Hausfrau": „Die
Seidenstrümpfe — unsere Sorgenkinder,
Ratschläge für vergeßliche Ehemänner" und
„Abwechslungsreiche Birchermllesli". In der Viertelstunde

für die junge Mutter" behandelt gleichen Tags,
um 17.IS Uhr, Adèle Althaus das Thema „Darf die
Großmutter das Kind verwöhnen?", und
Donnerstag, den 12. April, um 18.4S Uhr, orientiert
Walli Zollinger über „Im Land dienst".

^ Vei-ânàltnnAen

Zürich: Lyceumclub, Rämistraße 26, Montag, s. April,
17 Uhr. Literarische Sektion. „Die Frau
in der Schau eines großen Humanisten, Erasmus

von Rotterdam." Vortrag von Dr. Dora
Schmid. — Eintritt für Nichtmitglieder Fr. 1.50.
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